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Vorwort (oder Anstoß)


Ich habe in meinem Leben so gut wie kein Tagebuch geführt. Das kann ich trotzdem so sagen, wenn auch jetzt 130 Tagebuchnotizen vorliegen. Aber was ist das schon für einen, der 75 Jahre auf dem Buckel hat, zumal 127 dieser Notizen allein im Zeitraum von Mai 1995 bis Oktober 1996 und lediglich noch 3 im Jahre 2003 geschrieben wurden. Die Letzte stammt vom 3. Oktober und es ist kein Zufall, dass auch in dieser jenes Wort eine Schlüsselrolle einnimmt, das mir 1995/96 nahezu die Hand beim Niederschreiben meiner Erlebnis- und Gefühlswelt führte. Unter: Plauen, den 3. Oktober 2003 heißt es dann: Tag der Einheit - keine Zeitungen, also etwas mehr Zeit ... Aber das ist nicht der Grund für meine Notiz. Vielmehr rührt sie aus einer völlig neuen Grundstimmung, an die ich mich wahrscheinlich nur sehr schwer gewöhnen kann. Gestern war ich bei Dr. K., um mir das Ergebnis der Tage zuvor erfolgten Blutanalyse im Hinblick auf den PSA-Wert mitteilen zu lassen. Und es ist eingetroffen, was ich befürchtete: Der Krebs lebt noch! Dr. K. schien ganz schön betroffen, als er mich informierte. Auch deshalb verschob er die Entscheidung über neue Therapien um 8 Wochen. Die Untersuchungsergebnisse schienen ihn voll zu bestätigen in der bereits zuvor geäußerten Meinung, dass er nicht unterschreiben würde, was sein Kreischaer Kollege mir nach Beendigung der Reha-Kur mit den Worten auf den Weg gab „Herr Luft, an Prostatakrebs versterben sie nicht.“


Anne ist bisher die Einzige, die von der neuen Situation weiß und die mich auch in ziemlich neuartiger Verfassung erlebt hat. Über die Nacht allerdings habe ich mit ihr noch nicht gesprochen, weil ich selbst ganz schön geschockt bin und mich frage, wie sollen die noch folgenden Nächte nervlich bewältigt werden? Und da kam mir vorhin beim Grübeln über die im gestrigen ND veröffentlichte Rezension zum Buch von K. Eichner und K. Schramm KUNDSCHAFTER IM WESTEN (Spitzenquellen erinnern sich), ein Gedanke, der mir eventuell behilflich sein kann. Wie bin ich eigentlich damit fertig geworden als mit mir, halb so alt wie heute, die Formalien der Bestattung geregelt wurden für den Fall, dass ich beim gespielten Grenzdurchbruch auf eine Mine treten würde. Tatsächlich war ich dem Sterben schon öfter weit näher als nunmehr, wo schon mein Alter den Abschied vom Leben ziemlich normal macht. Und da scheint mir, aller Abgegriffenheit zum Trotz, die Autobiografie ein wirksames Mittel gegen gar zu peinigendes Nachdenken über das, was in absehbarer Zeit bevorsteht. Vielleicht fange ich wirklich noch damit an?


Es ist nur ein reichliches halbes Jahr her, da schenkte man mir zum „75.“ gut gemeint Bücher von den Siegern über den Krebs, so von Michael Lesch EIN JAHR DER HÖLLE und von Lance Armstrong TOUR DES LEBENS. Und jetzt der Rapport eines Verlierers? Ganz so aber fühle ich mich doch nicht, obwohl mir die Rolle des Verlierers weder neu noch fremd, zumal man mich als Spielertyp sehr häufig auch mit wechselnden Ergebnissen erlebte. Wenn auch für mein Leben nahezu extrem zutreffend ist, was wesentlich jedes Spiel beeinflusst, also Glück und Pech wie Zufall und Berechnung, so wäre es mir doch völlig zuwider, das Leben im Sinne eines Spiels zu sehen. Nein, und wenn auch zeitweilig verpönt und heute nicht grundlos angezweifelt, bekenne ich dennoch schon eher meinen Respekt für Nikolai Ostrowskis Maxime „Das Wertvollste, was der Mensch besitzt, ist das Leben. Es wird ihm nur einmal gegeben, und er muss es so nützen, dass ihn später sinnlos vertane Jahre nicht qualvoll gereuen, die Schande einer unwürdigen, nichtigen Vergangenheit ihn nicht bedrückt und dass er sterbend sagen kann: Mein ganzes Leben, meine ganze Kraft habe ich dem Herrlichsten auf der Welt, dem Kampf für die Befreiung der Menschheit, geweiht“1. Und dann habe ich mich daran gemacht, in Erinnerungen zu kramen, die zumeist längst vergessen schienen. Eines ließ wirklich nicht lange auf sich warten und bald schon empfand ich Erleichterung darüber, dass mein Kramen in der Vergangenheit die Gedanken an das Phänomen ganz schön unterdrücken konnten. Aber alle um mich herum wussten und sahen auch, das Leben in jeden neuen Tag hinein war mir dennoch wichtiger als Erinnern und Niederschreiben. Deshalb beherrschte mich niemals der Ehrgeiz, bald schon am Ziel meiner Pläne zu sein oder gar, unbedingt das Buch über mein Leben in der Hand halten zu können. Und selbst heute, Jahre nach dem „Auftauchen“ der Idee, bin ich mit mir selbst noch nicht im Klaren, was ich eigentlich mit den inzwischen mehr als 200 beschriebenen Seiten Papier noch anfangen bzw. erleben möchte.





1 Qellenangabe Nikolai Ostrowski ´Wie der Stahl gehärtet wurde´





Kindheit mit Hauen und Stechen


Geboren und aufgewachsen in der Südvorstadt Plauen. Eigentlich erscheint mir das richtig und dennoch widersprüchlich. Führte die Südvorstadt gerade mal wieder Krieg gegen die Ostvorstadt, da gehörten wir von der Meßbacher Straße und Umgebung selbstverständlich zu den Südvorstädtern. Aber immer mal wieder gab es auch „Unseren Krieg" gegen die Südvorstadt. Das lag neben der einen oder anderen persönlichen Animosität wahrscheinlich vor allem an der „geografischen“ Gestaltung der Grenzlinie zwischen beiden Wohngebieten. Der Abhang von dem höher gelegenen Teil der Meßbacher Straße nach dem FELSENKELLER bis zur LINDE, den zwei seinerzeit gut bekannten Gaststätten, hinunter zum Krummen Weg und weiter zum Milmesbach und Milmesgrund, eignete sich ausgezeichnet zum Krieg Spielen. Er erleichterte uns von der Mess, wie man uns zumeist nur nannte, unter günstigen Umständen den Überraschungsangriff, vor allem aber den Rückzug. Denn überwiegend befanden wir uns doch in der Verteidigung und die Südvorstadt war uns meist deutlich überlegen. Richtiger ist es folglich vom „Krieg der Südvorstadt“ gegen die Mess zu sprechen bzw. zu schreiben. So spannend die „Zeiten der Kriege“ sein konnten, es war schon gut, dass sie begrenzt waren, manchmal nur während der Schulferien oder auch nur wenige Tage. Ich kann heute nicht einmal ganz genau sagen, weshalb gegen Ende meiner Kindheit die „Kriege“ zwischen uns nachließen. War es die Ausbreitung der Hitlerjugend (HJ) bzw. des Deutschen Jungvolk (DJ) und die damit einhergehende Ablösung des Kriegsspielens durch unsere Beteiligung an den Geländespielen im DJ und der HJ oder war es das zunehmende Verspüren des echten Krieges? Keinesfalls anderte sich das alles von einem zum anderen Tage. Rangeleien, Rivalitäten und Böswilligkeiten in der einen oder anderen Form lebten durchaus fort. Zugleich entwickelten sich Beziehungen und Freundschaften durch das Organisieren in Sportvereinen und deren Mannschaften, völlig unabhängig vom Wohnstandort.


Ich erwähne hier vor allem die Fußballvereine KONKORDIA, WACKER und REICHSBAHN PLAUEN, den SCHWIMMVEREIN VOGTLAND sowie den AC ATLAS, Verein für Boxen, Ringen und Gewichtheben. Ganz abgesehen von Schule sowie DJ und HJ. Und nicht zuletzt kamen hinzu die sich entwickelnden Beziehungen zwischen den heranwachsenden jungen Männern und Frauen. Ich denke schon, dass es voll zutrifft, die Südvorstadt als die Gegend zu bezeichnen, in der ich Kindheit und die verkürzte Jugendzeit verlebte. Denn geboren wurde ich am 19. Februar des Jahres 1928 in einem Untermieterzimmer über der Bäckerei Warg, die sich im Eckhaus an der Oelsnitzer- und Südstraße befand.


Ich war das erste Kind meiner Eltern, die sich im Herbst des Jahres zuvor das Ja-Wort gegeben hatten: des Maschinenformers Paul Luft und der Textilfabrikarbeiterin Hildegard Färber, die beide aus kinderreichen Familien stammten. Kurze Zeit später zogen wir in die bodenkammerartige Erkerwohnung in der Meßbacher Straße 5 und im Jahre 1936 dank der Mitgliedschaft der Eltern in einer Wohnungsbaugenossenschaft auf derselben Straße in das Haus Nr. 34. Da war dann auch schon der 1932 geborene Bruder Wolfgang dabei. Und war mir diese Wohnung für nahezu 10 Jahre Lebensmittelpunkt einer überwiegend schönen Kindheit, für die meisten Kinder, vor allem die Jungen aus der Umgebung, wurden die beiden Lufts zum Anziehungs- und Sammelpunkt. Im Bild von etwa 1935 in der mittlere Reihe von links Karlheinz und Wolfgang Luft.
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Von uns kamen die meisten Ideen für die Freizeitgestaltung, gleichwohl ob im Sommer oder Winter. Lieblingsspiele waren „Räuber und Schanzer“, „Stando“, „Hüpferle“ sowie „Köpferle“ und ähnliche Ballspiele mit x- beliebigen Teilnehmern. In den späteren Jahren dominierte natürlich zunehmend Fußball unsere Freizeitgestaltung, vor allem im Sommer. Das war maßgeblich dem leidenschaftlichen Interesse meines Bruders sowie seinem unverkennbaren fußballerischen Talent geschuldet. Dennoch verdienen einige weitere Spiele und Formen der Freizeitgestaltung unbedingt Erwähnung. Dazu gehört auf alle Fälle das Laufen mit einem Kinderwagenrad, in dessen Nabe ein kleiner Pflock angebracht war, der das Führen des Rades mit einem Stecken ermöglichte. Häufig liefen wir damit bis Pirk und zurück, was einer Entfernung von nahezu 15 Kilometern entsprach. Mir lagen die längeren Strecken durchaus, während ich für Sprintstrecken überhaupt nicht taugte. Dem entsprach auch, dass ich mir häufig zumutete, gegen ein halbes Dutzend Jungen zu boxen, die lediglich immer die Boxhandschuhe auszuwechseln hatten. Allerdings waren diese fast ausnahmslos jünger als ich.


Natürlich gehörte, vor allem im Herbst, das Drachensteigen sowie das Aufsteigen selbstgebastelter Segelflieger zur beliebten Freizeitgestaltung. Nicht vergessen darf ich das „Anlätten“, das entweder im Freien oder in der Wohnung stattfand. Einfach gesagt wurde mit kleinen Geldmünzen nach ebensolchen geworfen und die Entfernung bzw. die Nähe zwischen diesen machte den Sieg und den Besitzerwechsel aus. Natürlich konnte auch „Kostenlosigkeit“ vereinbart werden. Andernfalls beteiligte sich zumeist auch nur ein Teil der Kinder. Der Wahrheit halber muss ich aber sagen, dass wir mit den Kindern aus besser gestellten Familien doch oft sehr „zielstrebig“ spielten, um unser mageres Taschengeld aufzubessern. Am Zutreffendsten war das beim Spiel mit Harty Pührer aus der Meßbacher 42. Indiz für Hartys „Bessergestelltsein“ war für uns Kinder das Wissen, dass sein Opa der Besitzer einer Waffelfabrik in der Fichtestraße, dem Zentrum der Südvorstadt, war.


Im Winter waren wir selbstverständlich zumeist draußen im Freien und nutzten die bergige Schneelandschaft zu unserem Vergnügen. Solange wir noch keine Skier besaßen, mussten es eben die „Fassdauben“ hergeben, und für das Sausen von den Hängen, die es in unserer Umgebung reichlich gab, taugten sie allemal. Skier unterm Weihnachtsbaum waren dennoch ein unvergesslicher Moment und selbstverständlich waren wir am Morgen des ersten Weihnachtsfeiertages längst mit ihnen unterwegs, als unsere Eltern aus den Betten fanden.


Im Ja, bei uns erfolgte die Bescherung erfreulicherweise schon am Heiligabend. Immer wenn wir vom gewohnten Ritual des gemeinsamen Abendessens mit weiteren Verwandten bei den Färber Großeltern nach Hause zurückkehrten, da fanden wir den schön geschmückten Gabentisch vor.


Nur einmal endete die Heiligabend Fete bei den Großeltern, die seinerzeit gleichfalls wie Harty in der 42 wohnten, nahezu tragisch und für zwei Beteiligte auch recht schmerzvoll. Eine Betroffene war Cousine Inge, die noch immer mit ihren Eltern im Nachbarhaus unserer Erkerwohnung lebte, also in der Meßbacher Str. 7. Im Bild von etwa 1933 mittlere Reihe von links Inge und Karlheinz.


Sie war übrigens nur ein halbes Jahr älter als ich, sodass wir häufig die Freizeit gemeinsam verbrachten. An diesem Abend, wo es wiederum wie zumeist Grüne Klöße mit Gans aus großelterlicher Aufzucht gab, erhielt Inge eines der beliebten Gansbeine, während mir lediglich ein Stück Fleisch aus der Gansmitte auf den Teller gelegt wurde. Sicher gab es dann irgendeinen kleinen Wortwechsel mit entsprechenden Sticheleien. Anders lässt es sich kaum erklären, dass ich ganz plötzlich meine Gabel packte und sie nach meiner Cousine warf. Und die Gabel verfehlte nur um 1 oder 2 Zentimeter ihr linkes Auge, unter dem sie sogar für einige Sekunden feststeckte. Ich kann nicht einmal mit Sicherheit sagen, welcher meiner Onkel Inge so anhob, dass das Blut aus ihrer Wunde in den Abfluss unter dem Wasserhahn der Küche, in der wir wie jedes Jahr Platz genommen hatten, abtropfen konnte. Während Inge dann umgehend zum Notarzt gebracht wurde und schon Schmerzlinderung verspürte, erhielt ich von meinem Vater eine solche Tracht Prügel, wie ich mich kaum an eine ähnliche, weder zuvor noch später, erinnern kann. Und meine Erklärung, dass ich doch eigentlich die Großmutter treffen wollte, verlängerte nur die Tracht. Konnte ich angesichts meiner blutenden Cousine doch irgendwie Verständnis für die mir verabreichten Prügel aufbringen, dass ich jedoch nicht nur die Geschenke der Großeltern sondern auch die meiner Eltern nunmehr ihr überlassen musste, das fand ich doch als ungerecht. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass selbst meine Eltern wenig später ihre spontane Entscheidung bereuten. Dass dieser Vorfall auch noch beträchtliche Langzeitwirkung entfaltete, verspürte ich erst unmittelbar vor meiner Eheschließung als mir der Ruf eines jähzornigen Messerstechers vorauseilte. Zweifellos hatte dazu eine weitere Form unserer Freizeitgestaltung beigetragen, die wir uns aus einem Zirkusfilm abgeguckt hatten. Sicher nicht ungern spielte ich dabei unbestritten, wenn auch zumeist mit zwiespältigen Gefühlen, die Hauptrolle. Während die anderen Kinder lediglich ausreichend und als Wurfgerät taugliche Messer aus dem elterlichen Haushalt aufzutreiben hatten, war ich zum Messerwerfer auserkoren. An Zielobjekten fehlte es uns nie, denn offensichtlich empfanden alle diejenigen, die sich am Scheunentor oder einem hölzernen Garagentor postierten, einen ähnlichen Reiz wie ich, der die Messer möglichst nah rund herum um die Figur des Zielobjektes platzieren musste. Zudem sollte das Messer möglichst im Holz haften bleiben, was mir allerdings häufig nicht gelang. Weit besser gelang mir das alles, wenn wir die menschliche Figur lediglich mit Kreide auf dem Tor der Scheune oder der Garage markierten. Aber das schien allen nicht so richtig zu gefallen. Gott sei Dank ist mir kein einziger ernst zu nehmender Vorfall bei dieser Spielerei in Erinnerung. Etwas anders verhielt es sich bei meiner Werferei mit dem sogenannten Fahrtenmesser des DJ durch die Beine von Jungen. Da passierte es eines Tages, dass ich dem Drängen des Sohnes des Zahnarztes Schneider aus der Hofer Straße nachgab, obwohl er recht ungeeignete Beine für dieses „Spiel“ besaß. Statt der von mir bevorzugten O-Beine hatte er ausgesprochene X-Beine. Und so kam es dann fast folgerichtig, dass schon beim ersten Wurf das Fahrtenmesser in einer seiner fetten Waden haften blieb. Er selbst verhielt sich ziemlich tapfer, aber er blutete ganz ordentlich. Alles Weitere übernahm dann seine ältere Schwester, die in Plauener Sportlerkreisen dank ihrer Leistungen im Wasserspringen sowie im Eiskunst- und Rollschuhlaufen gut bekannt war. Dass sie selbst mir wegen des Vorfalls nichts nachtrug, merkte ich auch daran, dass ich eines Tages die Einladung zu einem der von ihrer Mutter von Zeit zu Zeit organisierten Hausbälle erhielt. Unvergesslich blieb mir auch ein Weihnachtsgeschenk, das maßgeblich unsere Freizeitgestaltung innerhalb der vier Wände unseres Elternhauses bestimmte, und zwar das Tischbillard. Zu dem mit einem grünen Samttuch ausgestatteten Spielbrett gehörten des weiteren 3 Kugeln aus einer Art Elfenbein sowie 2 Stöcke. Die für das Spiel ausgedachte Regel machte es so attraktiv, dass wir Kinder uns oft genug unliebsamer Konkurrenz von Erwachsenen zu wehren hatten. Natürlich konnten wir auch gemeinsam Partien spielen. Nur sollten es nie zu viele Mitspieler sein, weil man da zu lange warten musste, bis man wieder dran war.
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Und noch ein Spiel muss Erwähnung finden, das sowohl von mir wie von meinem Bruder noch heute aktiv betrieben wird. Es ist das Skatspiel, dessen Reiz uns wahrscheinlich schon in die Wiege gelegt wurde. Auf alle Fälle hatte ich es mir bereits frühzeitig von Vater und Großvätern in der Kneipe abgeguckt und eines schönen Tages durfte ich bei Vater und Mutter auch „der dritte Mann sein“. Und es kann wohl niemanden verwundern, dass mein Bruder schon im Vorschulalter die Grundbegriffe des Skatspiels beherrschte. Selbstredend konnten wir auch Doppelkopf spielen, wenn es bei den Freunden um uns herum nicht zum Skatspiel reichte. Und immer dann, wenn keine Spielkameraden zur Verfügung waren, gab es ja auch noch das Buch. Meine Eltern waren mir zwar weder Vorbilder noch Lieferanten, aber mithilfe der Stadtbücherei sowie dem Buchaustausch mit unseren zahlreichen Freunden schufen wir uns ausreichend Möglichkeiten zum Schwarten. Natürlich war Karl May ein Lieblingsautor, hinzu kamen auch Bücher über den 1. und wenig später schon den 2. Weltkrieg. Hans Dominiks utopische Bücher konnten mich gleichfalls fesseln. Und sollte ich mein liebstes Buch benennen müssen, so würde ich wohl auf Daniel Defoes ROBINSON CRUSOE kommen. Mit den Jahren kam auf alle Fälle in meiner bzw. unserer Bodenkammer, in der wir ja auch schliefen, ein nicht unbeträchtlicher Bücherbestand zusammen. Das meiste auf völlig ehrliche Weise, vor allem als Geschenke anlässlich von Geburtstagen und Weihnachten.


Schon etwas mehr von der aktuellen Geldsituation beeinflusst war der Kinobesuch, zumal das nicht weit entfernt liegende TIVOLI doch recht verlockend war. Standen anfänglich Indianerfilme ganz vorn auf der Wunschliste, wuchs das Interesse zunehmend an Filmen mit aktuellem Bezug. Und es war wohl kein Wunder, dass mir Filme, in denen solche Frauen wie Kristina Söderbaum, Marika Röck, Ilse Winter, vor allem aber Zarah Leander mitspielten, besonders gefielen. Und dass immer mehr das Kriegsgeschehen den Inhalt vieler Filme beeinflusste, hielt ich für ganz normal. Der am häufigsten von mir besuchte Film handelte vom Fußball und im Mittelpunkt der Handlung stand eine männliche Figur, und zwar Rene Deltgen. Fünf Mal habe ich ihn bestimmt gesehen, und wenn ich mich nicht irre, hieß er DAS GROSSE SPIEL.2 Das zeigt also, dass meine Leidenschaft für den Fußball keinesfalls hinter der meines Bruders zurückblieb, lediglich sein Talent war größer. Aber zweifellos muss in diesem Film auch eine spannende Handlung mit dem Thema Fußball verknüpft gewesen sein. Ohne triftigen Grund wäre ich mit meinem begrenzten Budget nicht so leichtfertig umgegangen. Eine weitere von der Geldsituation beeinflusste Vergnügung war das Freizeitschwimmen, Baden genannt. Das König-Albert-Bad war nur 5 Minuten vom TIVOLI entfernt. So gern wir auch ins Wasser sprangen, im Winter mussten wir es uns oft versagen. Im Sommer hingegen konnten wir uns sogar das Eintrittsgeld für Plauener Freibäder sparen, denn ganz in unserer Nähe gab es den Teich in der Gartenkolonie ERHOLUNG, und wenn genügend Zeit war, dann ging es zur Talsperre nach Pirk. Von Langeweile also keine Spur. Und das galt auch für die wochenlangen Schulferien, die ich bis auf eine Ausnahme nie außerhalb von Plauen verbrachte.





2 Dt. Film 1941





Ein Blick zurück aus aktuellem Anlass


Die Ausnahme bezieht sich auf die Sommerferien 1943, wo ich mit meinem Bruder für etwa 2 Wochen bei „Lieblingstante Claire“ in Berlin weilte. Diese Chance erwuchs uns offenbar, nachdem diese sich endlich verehelichte und recht günstige Wohnbedingungen unsere Unterbringung möglich machten. Und das, obwohl dort auch ein weiterer Junge auftauchte, der altersmäßig etwa zwischen mir und Wolfgang lag. Eigentlich hatte ich bis vor kurzer Zeit keinerlei Erinnerung an diesen und es ist fast wundersam, wie und wann dieser Jo noch einmal in mein Leben trat.


Auf alle Fälle hatte ich ihn nach dem Sommer 1943 nie wieder gesehen und inzwischen waren fast 60 Jahre vergangen bis zu jenem 11. September des Jahres 2001, da ich der mir durch meinen Bruder übermittelten Einladung nach Bad Brambach folgte, wo offenbar der von Claire „eingeheiratete“ Cousin bereits zum wiederholten Male seinen Kur-Urlaub verbrachte. Erwähnt sei hier, dass meine Eltern im Jahre 1944 geschieden wurden und die Kontakte zur Verwandtschaft väterlicherseits merklich nachließen. Und das bezog sich auch auf Claire, die Schwester meines Vaters. Natürlich spielt dabei Krieg und Nachkrieg keine geringe Rolle. Inzwischen wusste ich jedoch längst, dass Claire verstorben war. Leider war kaum mehr über sie beim Zusammentreffen in Bad Brambach zu erfahren und es war unverkennbar, dass Jo selbst nicht viel von seiner „Stiefmutter“ wissen wollte. Ich hätte ihm ja immerhin wissen lassen können, was mir sie zur „Lieblingstante“ gemacht hatte. Ehrlicherweise hätte ich sagen müssen, wie sehr sie mir als einzige rauchende Frau in unserem Umfeld imponierte, das Wissen um Berlin als ihrem Arbeits- und Wohnort machte sie mir auch interessant und unübersehbar war gleichfalls ihre ganze Art zu sprechen und aufzutreten. Und ich will gar nicht gering schätzen, dass ich zumeist auch von ihr die wertvollsten Geschenke erhielt.


Über sich selbst wusste dieser Jo ausgiebig zu berichten. Immerhin hatte es seinen Grund, dass er sich nicht mehr Joachim nannte. Er war ja inzwischen für einige Jahre USA-Bürger gewesen und hatte in den US Streitkräften seinen Dienst geleistet. Aus irgendwelchen Gründen war er jedoch schon seit längerem wieder nach Deutschland zurückgekehrt, hatte als Luftverkehrsexperte sich die Rente verdient und wohnte jetzt in der Nähe von Kassel. Auch seine jetzige, wohl zweite Frau, hatte sich ihren Namen amerikanisieren lassen und hieß nunmehr nicht Charlotte sondern Charlie. Übrigens ersuchte er beim Abschied meinen Bruder, ihm beim Suchen nach einem Haus in der Umgebung von Brambach behilflich zu sein, was er später jedoch wieder rückgängig machte. Ließ mich in den zwei, drei Stunden unseres Zusammenseins manches nicht so recht warm werden mit ihm, ganz offen sage ich, dass ich maßlos darüber enttäuscht war, dass er zu keinerlei Geste des Einladers fähig war. Das Mittagessen hätten wir uns ohnehin nie bezahlen lassen, aber weder einen gemeinsamen Kaffeeumtrunk, noch irgendeinen anderen Drink gab er als Einladergeste zum Besten. Wieder zu Hause, in Plauen angekommen, dauerte es gar nicht lange und wir vernahmen aus dem Fernsehen, was sich in jenen Stunden, die wir in Brambach zubrachten, in New York abgespielt hatte und in der Folgezeit die Welt bewegen würde. Ohne diesen Bezug wären mir die Stunden in Brambach kaum der Erwähnung wert, weil ohnehin der Berlinaufenthalt lediglich eines Vorfalls wegen in Erinnerung geblieben ist.


Irgendwann in späten Nachmittagsstunden tobten wir mit einer Meute von Jungen vor dem Hause der Tante. Mir konnte es überhaupt selten genug verrückt zugehen. Wahrscheinlich war ein Ball mit im Spiel, den ich vor dem Eindringen in den Vorgarten zu bewahren versuchte. Offenbar so ungeschickt, gleichzeitig aber auch in einem solchen Tempo, dass ich mit großer Wucht und mit dem Kopf in eine scharfkantige Stange des aus Eisengerüst bestehenden Vorgartenzauns stürzte. Es grenzt heute noch an ein Wunder, dass es mir, meinem Bruder und allen Beteiligten möglich war, die aus diesem Sturz resultierende tief klaffende Wunde vor der Tante, später vor den Eltern und eigentlich allen ernsthaft denkenden Menschen zu verbergen. Dabei passierte das alles unmittelbar vor dem geplanten Ende unseres Berlinbesuchs und wenige Tage vor einem lange feststehenden Wochenendtreffen in Lössau, einem kleinen thüringischem Ort bei Schleiz. Wenn das dort auch alles im Rahmen des Deutschen Jungvolks erfolgte, es war bestimmt nicht Pflichtbewusstsein aufgrund meiner Führerfunktion, dass ich trotz der schlimmen Verletzung dabei sein wollte. Eher war es angst vor irgendwelchen ärztlichen Eingriffen und allen damit verbundenen möglichen Konsequenzen für mein Ferienprogramm. Kaum zu glauben, dass dieses leichtsinnige Verhalten noch überboten werden konnte, als ich dort in einer Art öffentlicher Abendveranstaltung in den Boxring stieg. Es muss wohl der vom Töchterlein des Lössauer Bäckermeisters ausgehende Liebreiz gewesen sein, der mich annehmen ließ, dass auch dabei das Handicap an meinem Kopf unbemerkt bleiben würde. Dabei hatte ich mir eigentlich die Haare über der Wunde so gut verlegt und auch ein wenig festgeklebt. Ob mein Bruder jemandem gegenüber etwas verlautbart hatte? Auf alle Fälle kam es zur Unterbrechung, zur Kopfbeschau und zum Abbruch des Kampfes. Der Bäckerstochter wollte ich fortan nicht mehr begegnen.


Ich denke schon, dass diese Episode durchaus bezeichnend für manches in meinem Leben ist. Unter anderem resultierte daraus maßgeblich meine Überzeugung von der „Güte“ meines Blutes und seiner Fähigkeit zur Selbstheilung, was in den Jahren danach wiederholt Bestätigung fand. Wahrscheinlich fühlte ich mich bereits ermutigt durch eine Begebenheit ein, zwei Jahre zuvor. Ich hantierte mit dem DJ-Fahrtenmesser und plötzlich war ich im Daumen der linken Hand. Auch da war ich nur mit „Gewalt“ zum nächstliegenden Arzt auf der Bickel- / Ecke Oelsnitzer Straße zu bringen. Eine gewisse Angst vor dem „Onkel Doktor“ muss bekannt gewesen sein. Deshalb auch die Eskorte und dann auch noch die Wache an der Straßenecke. Aber die konnte ich dennoch „leimen“, denn nach wenigen Minuten im Wartezimmer war ich über den Hinterhof des Hauses verschwunden. Am nächsten Tag sah schon alles ganz anders aus. Die Eltern hatte ich unter Hinweis auf den „Arztbesuch“ belügen können, und die um meine „Flucht“ wussten, konnte ich unter Verweis auf beginnende Heilung ruhigstellen. Heute noch ziert den Daumen der linken Hand eine Narbe von ähnlicher Dimension jener in der Schädeldecke. Übrigens könnte ich heute nicht mehr sagen, wann und wie meine Eltern die Geschichte von der Kopfverletzung erfuhren. Tatsache ist jedenfalls, dass sie mein Verhalten keiner Bestrafung im Nachhinein für wert befanden. Irgendwie schien mir, dass ich im Elternhaus doch ziemlich frühzeitig die Rolle des kleinen, dummen Kindes ablegen konnte. Das soll jedoch überhaupt nicht heißen, dass mir schon um diese Zeit weder scharfe Worte noch eine ordentliche Tracht Prügel drohten, zumal unsere Mutter immer eine lockere Hand besaß.





Vom Kind zum potentiellen Krieger


Irgendwann war natürlich auch das beginnende Zerwürfnis der Ehe unserer Eltern zu verspüren. Beide waren lange Zeit bemüht, uns das nicht anmerken zu lassen und vor allem im Einwirken auf uns übereinzustimmen. Bis zu dieser Zeit waren die schönen gemeinsamen Stunden und Tage in familiärer Runde das Bestimmende. Häufig war der Garten mit dem einfachen Gartenhäuschen der Anlage SÜD–OST der Ort geselliger Runden mit Bekannten bzw. weiteren Angehörigen der ziemlich zahlreichen Verwandtschaft unserer Eltern. Nicht selten war da Zither- und Klampfenspiel dabei und trink- und sangesfreudig war der größte Teil der Anwesenden. Ähnlich erlebnisreich und stimmungsvoll verliefen die Sonntagsausflüge unserer Eltern mit ihren Bekannten aus dem Schießklub und dem Gesangsverein in die Umgebung von Plauen, wobei zumeist eine Strecke per pedes und die andere per Bahn zurückgelegt wurde. Manchmal war Luftgewehrschießen oder Kegeln Teil des Programms. Und auch für uns Kinder gab es zumeist die eine oder andere nette Überraschung, obwohl wir uns schon weitgehend selbst zu unterhalten wussten, zumal es eine gute Mischung zwischen Jungen und Mädchen gab. Also alles in allem überwog deutlich Freude und Abwechslung, Harmonie und Zufriedenheit alles andere meines Kindheitserlebens im Elternhaus. Sicher ist es nicht ganz unbedeutend, dass auch unsere Wohnbedingungen in der Meßbacher Str. 34 sich wesentlich gebessert hatten gegenüber jenen bewusst erlebten Jahren im Haus Nr. 5 der gleichen Straße. Vielleicht hätte man zählen müssen, wie oft das Mäusefangen auf der Tagesordnung bei Lufts stand, von den Wanzen im Gebälk der durchgängig schrägwandigen Räume gar nicht zu reden. Und von Zeit zu Zeit gab es sogar das Rattenfangen an der Wasserplumpe im Hinterhof, bei dem sich vor allem unser Onkel Kurt Feigt hervortat, der in der Nr. 7 mit seiner Familie, seiner Frau Melanie, der Schwester unserer Mutter, sowie seiner Tochter Inge wohnte.


Und plötzlich fast eine Neubauwohnung. Nicht mehr im Bett der Eltern schlafen müssen, wenn auch das Bett mit dem Bruder teilend. Jetzt sogar einen eigenen Raum für uns beide, wenn es auch die einige Etagen über unserer Erdgeschosswohnung liegende Bodenkammer war. Neben dem Wohn- und Schlafzimmer sowie einer kleinen Küche gab es noch einen weiteren etwa 4 oder 5 Quadratmeter großen Raum mit fest installierter Badewanne. Das hieß also auch, dass unsere transportable Zinkbadewanne ausgedient hatte. Sie landete wohl im Garten und an heißen Tagen erfüllte sie einen guten Zweck. Eine halbe Treppe unterhalb der als Hochparterre bezeichneten Wohnung gab es ein echtes WC und das schien mir zu jener Zeit und in unseren Kreisen tatsächlich unüblich. Auch dadurch verspürte ich irgendwie doch schon die Verbesserung der finanziellen Situation meines Elternhauses. Die schwere Arbeit des Vaters als Maschinenformer in der VOMAG, der Vogtländischen Maschinenfabrik AG, verbunden mit Überstunden bis hin zum späteren 12-Stunden-Tag im 2-Schichtbetrieb, erbrachte einen Wochenlohn von immerhin ca. 40 RM . Die Mutter brachte einige Jahre später aus der Firma Höppner, einer Textilveredlungsfabrik, gleichfalls an der Elster liegend, etwa 25 RM nach Hause, sodass der „Freitagsgroschen“ für uns schon bald zu einer festen Bank wurde. An diesem Tage gab es meist das Lohn-Geld und an diesem Tage erlebte ich eigentlich noch recht lange, wie unsere Mutter mit dem entsprechenden Zettel beim Bäcker und beim Lebensmittelhändler jene Beträge beglich, die Tage zuvor nur „angeschrieben“ wurden.


Also üppig ging es uns dennoch keinesfalls. An die Höhe des später auch bei uns zur Norm gewordenen Taschengeldes vermag ich mich nicht mehr zu erinnern, zumal es wohl doch von Zeit zu Zeit ein wenig erhöht wurde. Auf alle Fälle war es schon recht gut, dass man etwas kreativ den Betrag im Portmonee erhöhen konnte. Dazu zählte geschicktes Handaufhalten beim Kontakt mit Großeltern sowie den Onkel und Tanten, das nicht ganz risikolose Spielen um kleinere Beträge bei Doppelkopf und Skat, beim Billard sowie das etwas anrüchige „Anlätten“ mit ausgewählten Spielpartnern.


Mit zunehmendem Alter und entsprechenden Fähigkeiten wurde aber auch die „Arbeitskraft“ zur Geldbeschaffung eingesetzt. Dazu zählte das Sammeln von Eicheln und Kastanien, das von uns direkt bei der Villa des Besitzers der HAMMER-BRAUEREI abgeliefert wurde. Schließlich gehörte zu diesem Areal zwischen Rinnelberg und Mammenstraße ein Rehgehege. Und konnten wir das Ergebnis unserer Sammelei dort einmal nicht loswerden, dann gab es an der Karolastraße und etwas außerhalb von Plauen noch potentielle Abnehmer. Auch beim Nachsammeln von Kartoffeln und Rüben konnte bei Mutter manchmal noch etwas Geld gemacht werden. Selbst für Arbeiten im elterlichen Garten, vor allem bei der täglichen Kaninchenfütterung ließ sich etwas „herausholen“. Und nicht zuletzt „entlohnte“ Vater uns anteilig zum Erlös aus dem Verkauf der Pelze der von ihm selbst geschlachteten Kaninchen. Die meisten landeten beim Kürschnermeister Kunis auf der Hofer Straße. Es dauerte übrigens ziemlich lange bis ich mich, besonders aber mein Bruder, damit anfreunden konnte, Kaninchen pfleglich zu füttern und in der Vorweihnachtszeit ansehen zu müssen, wie der Vater sie erschlug. Eine weitere Einnahmequelle aus eigener Tätigkeit war das Aufspüren von Briketthaufen und vor allem deren Besitzer. Schließlich wollten wir doch schon etwas sicher sein, dass sich die relativ schwere Arbeit des in den Keller Bringens auch lohnen würde. Wenn alles aufgegangen war, blieb neben etwas Geld immer auch ein zufriedenes Gefühl über die Beseitigung des Briketthaufens. Ein ganz anderes Gefühl beherrschte mich stets, wenn ich von Vater zum „Pferdesemmel sammeln“ verdonnert wurde. Er war verständlicherweise darauf bedacht, mit diesem Naturdünger gute Ernteergebnisse, besonders bei den Erdbeeren zu erzielen. Und mir war nichts peinlicher, als von einer gewissen Eva Gerbeth bei diesem „Geschäft“ beobachtet zu werden. Sie war die neben der Süd Apotheke auf der Oelsnitzer Straße wohnende hübsche jüngere Tochter des Fuhrunternehmers G. und von mir ganz schön angehimmelt. Es versöhnte mich nur ein wenig mit meinen peinlichen Gefühlen, dass ich ihr ab und zu bei entsprechendem Ernteertrag eine angemessene Portion an ausgesuchten Erdbeeren überreichen konnte. Eine gesicherte und seriöse Geldquelle wurde in den letzten Jahren meiner Kindheit das Kegelaufstellen im REICHSVERWESER jeden Montagabend. Diese Kneipe auf der Reinsdorfer- / Ecke Kantstraße besaß eine Einbahn-Kegelanlage, die den Ansprüchen meines Färber Großvaters sowie seiner Kumpels voll entsprach, und ich verdiente mir dadurch von 20 bis 23 Uhr jeweils 3 RM sowie 1 oder 2 Flaschen Limonade. Manchmal ging es auch etwas über 23 Uhr hinaus, wofür meist auch ein Zuschlag kam. Zuletzt nahm ich auch öfter mal meinen Bruder mit, denn das war für mich Unterstützung und Abwechslung zugleich. Allerdings war bereits meine Anwesenheit auf der Straße zu dieser nächtlichen Zeit gegen irgendwelche Vorschriften, umso „unerlaubter“ das Mitführen eines Jungen in ausgesprochenem Kindesalter. Und tatsächlich kam es eines Tages, genauer nachts, zu einem ziemlich brisanten Vorkommnis. Ein Polizist stellte uns gegen Mitternacht auf der Oelsnitzer Straße, unterhalb vom Bäcker Warg. Noch zitternd vor Angst schlug ich dennoch mit einem jähen Boxhieb auf das Kinn dieses kleinwüchsigen Polizisten, nachdem ich lediglich mit einem Klaps meinen Bruder ermuntert hatte, loszutürmen. Und bald schon war auch ich beim Türmen. Zur Verfolgung war jener Polizist vorerst nicht imstande. Die Angst der folgenden Tage und Wochen lässt sich kaum beschreiben. Erst im Nachhinein wurde ich mir möglicher Folgen dieses Vorfalls annähernd bewusst. Jetzt wusste ich auch, dass im Moment meines Zuschlagens jedes Denken in mir ausgesetzt haben musste. Heute ist mir klar, dass es ähnliche Momente in meinem Leben immer wieder einmal gab. Und wahrscheinlich spielten im Unterbewusstsein doch auch einige Faktoren mit. Damals war es auf alle Fälle die instinktive Antipathie gegenüber diesem kleinen untersetzten Polizisten, den wir Kinder „Schweinskopf“ nannten. Vielleicht war mein Handeln auch schon diktiert von einem bestimmten Selbstwertgefühl, dass ich ja als Kriegsfreiwilliger demnächst in den Krieg ziehen werde, für den der Schweinskopf allein schon wegen seiner missratenen Figur gar nicht in Frage käme. Ja, der Übergang vom Kind zum potenziellen Krieger vollzog sich nahezu unmerklich und dennoch kontinuierlich.





Hitlerjunge Karlheinz


Hitlers Machtantritt am 30. Januar 1933 und die folgende Ausbreitung der NSDAP sowie aller ihrer Gliederungen im öffentlichen Leben bildeten schon einen wesentlichen Einschnitt im Leben meiner Eltern sowie im gesamten Umfeld unserer Familie.


Sogar noch aus der Zeit, da wir in der Meßbacher Straße 5 wohnten, ist mir in guter Erinnerung, wie nicht nur einmal Vater eine rote Fahne aus dem kleinen Fenster des Eckgiebels flattern ließ, wo sie besonders gut und weithin sichtbar wahrgenommen werden konnte. Nicht selten um diese Zeit gab es „Umzüge“, heute Demos genannt, die unsere Straße aufwärts zum FELSENKELLER, einem berühmten Tanz- und Veranstaltungslokal, führten. Als Versammlungsraum wurde der FELSENKELLER wohl schon von allen Parteien, am häufigsten aber von der Kommunistischen Partei Deutschlands (KPD) genutzt. Immerhin soll auch Ernst Thälmann3 als Redner dort gewesen sein. Meine Eltern waren an solchen Tagen immer auf den Beinen. Meist war Vater mit der Schallmeienkapelle des Rotfrontkämpferbundes (RFB) dabei. Dem RFB gehörte er beträchtlich früher an, bevor er 1928 Mitglied der KPD wurde. Recht gut ist in meinem Gedächtnis haften geblieben, wie es Braununiformierten einmal gelang, in das Haus einzudringen, die rote Fahne zu entfernen, zu zerstören und aus dem Fenster zu werfen. Offenbar waren die Eltern um diese Zeit noch beim „Umzug“ dabei oder schon im Felsenkeller. Ob das vor oder nach Hitlers Machtantritt passierte, weiß ich nicht. Auf alle Fälle bedurfte es auch einiges Mutes der Braunen, denn die Gegend, in der wir wohnten, galt als rot.


Mit meinen 5 Jahren konnte ich aus alledem doch recht gut mitbekommen, auf welcher Seite meine Eltern standen und dass also für sie Hitlers Machtantritt eine Niederlage bedeutete. Von Jahr zu Jahr vergrößerte sich dann auch mein Vermögen, diese Entwicklung zu verfolgen und immerhin auch ein wenig zu bewerten. Insofern spürte ich doch schon relativ früh ein gewisses politisches Interesse. Und es war tatsächlich ganz interessant zu beobachten, was sich unmittelbar vor und im Anschluss an den 30.01.1933 rundum und auch im Elternhaus tat. Dabei gab es meinerseits anfänglich nur ungeteilte Sympathie für alles, was Vater und Mutter dachten und taten. Das Gefühl für Verbotenes bzw. Illegalität entwickelte sich, wenn man merkte, dass nachts heimlich Besucher in der Wohnung aufkreuzten und zunehmend Flüstersprache bevorzugt wurde. Kleine Märchen mussten des Öfteren herhalten, wenn ich sehen konnte, wie plötzlich aus den Socken solcher Besucher irgendwelches Papier geklaubt wurde. Über eine relativ lange Zeit hinweg wurden diese Besucher mir als Schmuggler aus der Tschechoslowakei erklärt, die sich somit die Existenzmittel für das Überleben ihrer Familien sicherten, was zugleich aber auch uns zugutekäme. Ich weiß nicht, ob an dieser Legende nicht auch Wahres dabei war. Alles in allem denke ich doch, dass mein Vater recht bald merkte, dass seine Art „Widerstand“ nicht ausreichte, und sich lediglich „aufzuopfern“, dafür liebte er das Leben zu sehr.


Ich bin also nicht in einer Widerstandsfamilie aufgewachsen, sondern habe im Gegenteil am eigenen Leibe und Umfeld verspürt, wie die nationalsozialistische Ideologie auch Arbeiter und einstmals durchaus gute Kommunisten ruhig zu stellen und letztendlich auch einzunehmen verstand. Deswegen waren meine Eltern längst nicht Nazis, aber sie waren über eine längere Zeit verunsichert und ab einem Zeitpunkt war es mir möglich, mit meinen Argumenten für Hitler und sogar für seinen Krieg Mutter und Vater wortlos zu machen. Dabei verkenne ich überhaupt nicht, dass selbst innerhalb einer Familie Denunziation oder zumindest leichtfertiges Plappern und Nachaußentragen in Rechnung gestellt werden musste. Aber ich denke schon, dass die Beendigung von 4 Jahren Arbeitslosigkeit, der Umzug in eine wesentlich bessere Wohnung, die insgesamt verbesserte Lebenslage und nicht zuletzt „mein Aufstieg“ in Sprachklasse und die spätere Mittelschule unverkennbar zur Nachdenklichkeit meiner Eltern und deshalb auch zur Verunsicherung ihrer einstmaligen politischen Positionierung geführt haben.


Nicht uninteressant erscheint mir in diesem Zusammenhang die Stellungnahme eines bekannten Plauener Kommunisten, der auch etliche Jahre Haft hinter sich hatte, über die Situation in meinem Elternhaus zu jener Zeit. Es heißt dort unter anderem: „Da ich vor 1933 durch die Parteiarbeit mit den Eltern des Genossen Luft Karl-Heinz verbunden war, in der Familie ein- und ausgegangen bin, kann ich einige Angaben über die Eltern und über ihn selbst machen. ...Während der junge Karl-Heinz zu einem begeisterten Anhänger Hitlers geformt wurde, stand er zeitweilig – soweit mir bekannt ist – sogar mit seinen Eltern in starkem politischen Gegensatz ...“


Dennoch sprach sich der Genosse Kurt Tröger, der im Ehrenhain der antifaschistischen Widerstandskämpfer auf dem Hauptfriedhof Plauen sein Grab gefunden hat, im Jahre 1956 für meine Delegierung zur Parteihochschule der SED (Sozialistische Einheitspartei Deutschlands) aus. Es war mir recht, dass ich für den Eintritt in das Deutsche Jungvolk im Jahre 1938 nicht den Nachweis elterlicher Zustimmung brauchte. Gern sahen sie es nicht. Während Mutter sich am liebsten ganz heraushielt, kommentierte Vater solche Entscheidungen, wie häufig auch in der Folgezeit, mit der Bemerkung „Du wirst schon sehen“. Also voll eingeknickt war er nie, wiewohl ich manchmal auch glaubte, dass meine „Argumente“ bei ihm Wirkung erzielten.
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Allerdings empfand ich mit meinem Reifer werden durchaus auch, dass es meinem Vater an Bildung und entsprechendem sprachlichem Vermögen mangelte, mir seine Überzeugungen zu vermitteln. Umso überraschender war für mich eines Tages die Bemerkung meines Onkels Franz Aschbacher, des Ehemanns der Schwester meiner Mutter, Elfriede Färber, wonach mein Vater einer der besten Agitprop Funktionäre (Agitation und Propaganda) der KPD in Plauen gewesen sei. Meiner Überraschung und meinem Zweifel begegnete er mit der Erklärung, dass es kaum jemandem so gut wie meinem Vater gelang, neben dem Demonstrationszug der KPD laufend, Agitationsmaterial zu verteilen und verschiedentlich auch zu verkaufen. Das erfuhr ich von meinem österreichischen Onkel beim ersten Wiedersehen kurz nach meiner Rückkehr aus der Gefangenschaft. Und Franz musste eigentlich wissen, wovon er sprach. Immerhin gehörte er viele Jahre der Kommunistischen Partei Österreichs an, bevor er sie später aus Frust über internen Streit zu Erscheinungen innerhalb der SED sowie anderer die Macht ausübenden Kommunistischen Parteien verließ. Vor allem aber war er aktiver Gewerkschaftsfunktionär in einem Brückenbaubetrieb, der zu den größten Betrieben der steiermärkischen Landeshauptstadt zählte. Und das war und blieb er bis zum Eintritt in den Ruhestand.


Dass manches an meinem Vater bzw. dessen „Fähigkeiten“, vor allem im Hinblick auf das, was heute unter Kommunikation verstanden wird, widersprüchlich erscheinen muss, ist eigentlich recht verständlich. Zahlreiche Bekannte aus seinem Umfeld erzählten mir später über sein Talent für geselliges Beisammensein, vor allem mit seinen nahezu unnachahmlichen Coupletvorträgen JETZT KOMMT DER HAHNEMANN, oder MENSCH HAST DU NE WESTE AN und dem FENSTERPUTZER.


Andererseits erzählte man mir auch kleine Geschichten, dass meinem Vater immer mal bei Streitigkeiten die Worte fehlten und dass er dann zu jähzornigen Reaktionen neigte.


Natürlich bin ich ihm dankbar dafür, dass ich von seinen Genen so viel weggekriegt habe, dass man mir ein gewisses Redetalent schon recht früh bescheinigte. Immerhin belegte ich bei sogenannten Erzählerwettstreiten im Rahmen des Deutschen Jungvolk zumeist ganz vordere Plätze. Hier war vor allem blühende Fantasie gefragt, von der ich oft auch ausreichend besaß. Meine ersten diesbezüglichen Auftritte, die zugleich mit Fähigkeiten zur Nachahmung höhergestellter Persönlichkeiten verbunden waren, hatte ich übrigens bereits im Sommer 1939 während des Aufenthalts im Kindererholungsheim Wieck auf Rügen. Jeden Abend drängte mich unmittelbar vor der Bettruhe die in ihren Betten versammelte Schar, Reden solcher Nazigrößen wie Hitler, Goebbels oder anderer uns bekannten Persönlichkeiten nachzuahmen. Ich erinnere mich recht gut, dass mir das ganz gut gelang und der Schlafsaal wiederholt laut tobte. Dabei hatte das überhaupt nichts mit der Komik bzw. Satire zu tun, die den Auftritten professioneller Komödianten zugrunde liegt. Und am allerwenigsten beinhalteten meine Auftritte etwa Kritik an nationalsozialistischer Politik. Also ging es mir sicherlich in erster Linie um die Lust der Selbstdarstellung. Ich habe sicher viel und eigentlich überwiegend die Gene meines Vaters in mir. Aber ich habe auch sehr frühzeitig meiner Mutter das überwiegende Verdienst für die mir bescheinigte Intelligenz (von der noch zu reden sein wird) zugesprochen.


In den zahlreich von mir nach der Entlassung aus der Kriegsgefangenschaft anzufertigenden Lebensläufen (13 für die Zeit von 1949 bis 1954 fand ich allein in meiner Parteiakte) musste immer wieder der sogenannte Widerspruch meiner DJ-Karriere zur politischen Herkunft und Position meiner Eltern erklärt werden. Im Lebenslauf vom 12.04. 1951 erwähnte ich relativ kurz:


„Im Jahre 1938 trat ich in das DJ ein und der Dienst dort machte mir damals Spaß. Wenn in dieser Zeit damals in der Schule oder irgendwo von den `Kommunisten´ gesprochen wurde, fragte ich mich immer, wie konnten denn die Eltern einer solchen Idee nachlaufen und schämte mich innerlich für sie. Da ich mit Begeisterung im DJ tätig war, wurde ich auch zuletzt im November 1943 als Fähnleinführer eingesetzt. Aber bereits im Dezember 43 wurde ich in einer HJ-Gerichtsverhandlung wegen geringfügiger Befehlsverweigerung zum Oberhordenführer degradiert und wenige Tage darauf aus dem DJ ausgeschlossen, nachdem ich ablehnte, in der „Kinderlandverschickung“ eingesetzt zu werden ...“4


Für einen am 01.08.1954. geschriebenen Lebenslauf wurde ich im Anschluss an eine bei der Bezirksleitung der SED Karl-Marx-Stadt stattgefundene Aussprache aufgefordert, Ergänzungen u. a. zu folgenden Fragen zu machen:




	Wie konnte ich trotz meiner Herkunft Führer im Deutschen Jungvolk werden? sowie


	Über meinen Ausschluss aus dem Deutschen Jungvolk.





Ich begnüge mich mit der Wiedergabe dessen, was ich unter 2. ausführte:


„Am 9. November wurde ich als Fähnleinführer in meinem Wohngebiet Plauen Süd-Ost eingesetzt. Das war das „rote Viertel“ von Plauen. Wir waren als Fähnlein nie gut bei der HJ-Leitung angeschrieben. Auch die beiden vorhergehenden Fähnleinführer wurden auf ähnliche Weise wie ich abgesetzt; sie sind heute beide Mitglied der Partei. Als ich deshalb im Dezember 1943 nach dem Theaterbesuch im Rahmen des HJ-Theaterrings den Auftrag erhielt, sofort mit meinen Jungzugführern Kohlen auf der Banngeschäftsstelle in den Keller zu bringen, lehnte ich dies ab. Wenige Tage darauf wurde ich in das Gebäude der HJ Bannleitung Sparkasse Plauen (heute sowjetische Kommandantur) geladen. Dort tagte das sogen. HJ-Gericht. Im Verlaufe einer kurzen Auseinandersetzung wurde ich wegen Befehlsverweigerung vom Jungschaftführer zum Oberhordenführer (Dienstgrade) degradiert. Als ich daraufhin meine Funktion als Fähnleinführer niederlegen wollte, wurde ich aus dem Zimmer gewiesen. Kurz darauf fuhr bei uns zu Hause Oberbannführer Hauff vor und verlangte, meinen Bücherschrank zu sehen. Nachdem er meine Bücherkiste durchwühlt hatte, sprach er mit meinem Vater, der inzwischen nach der Nachtschicht vom Schlaf erwacht. Er sagte, dass ich Pech gehabt hätte, man mir aber eine Chance in der „Kinderlandverschickung“ geben wolle. Mein Vater sagte, dass ihn das nichts anginge und ich weigerte mich. Wenige Tage darauf erhielt ich den schriftlichen Bescheid über den Ausschluss aus dem DJ. Die genauen Motive für die Bücherdurchsuchung wurden mir nie klar. Ich hörte nur, dass etwa um die gleiche Zeit auf der Banngeschäftsstelle zahlreiche Bücher gestohlen worden seien.“


Soweit also Text, den ich vor 50 Jahren auf mich nervende Fragen zu Papier brachte. Dabei ging es für mich durchaus um Zukunft. Das ursprüngliche, von einem gewissen Onkel Rudi mir nahegelegte Ziel einer pädagogischen Laufbahn, hatte ich ja inzwischen längst aufgegeben und mich voll der Laufbahn politischer Tätigkeit verschrieben. Und im Jahre 1954 ging es wohl schon darum, ob ich demnächst der Ehre des Besuchs der Parteihochschule der SED würdig sei oder nicht. Dennoch kann ich mir beispielsweise auch heute gar nicht so genau erklären, warum ich manches so sehr verkürzt darstellte. Allein die von mir verwendete Formulierung „Im Verlaufe einer kurzen Auseinandersetzung ...“ ist völlig unzutreffend. Charakteristisch für den Verlauf dieser sogenannten Verhandlung war lediglich der Umstand, dass mir nie die Möglichkeit gegeben wurde, mich einigermaßen ausführlich zu den gemachten Vorwürfen zu äußern. Immer wieder wurde ich umgehend unterbrochen und neue Vorwürfe erhoben. Die Befehlsverweigerung an jenem Samstag bildete ohnehin lediglich den Ausgangspunkt und von dort weg ging es zur Beschreibung eines „Räuberfähnleins“. Heute wie damals ist mir völlig unverständlich, wie in den anklagenden Reden sogar die Bemerkung von einem Einbruch in eine Waffenfabrik auftauchen konnte, ohne dass ein einziger der dort Anwesenden mir diesbezüglich Fragen gestellt hätte. Das war offensichtlich nur dem emotionalen Redeschwall der „Ankläger“, vor allem dem Führer des HJ-Ordnungsdienstes Plauen, Schäbitz, sowie dem HJ-Bannführer Hauff, einem vom Krieg heimgekehrten verwundeten und hochdekoriertem Offizier geschuldet. Neben HJ-Führern nahmen weitere Wehrmachtsangehörige an der Verhandlung teil. Es wurde sicher nicht zu Unrecht gemutmaßt, dass diese eine Ausbildung für das Wehrmachtsgerichtswesen absolvieren würden. Was übrigens teilnehmende HJ-Führer betraf, kann ich auch lediglich vermuten, zwei davon namentlich zu kennen.


Absolut sicher bin ich mir im Hinblick auf einen weiteren „Angeklagten“, dem ich im Warteraum begegnet war, einem gewissen Horvath, dessen Eltern auf der Reichenbacher Straße eine Gaststätte mit Pferdefleisch betrieben. Er wurde bereits an diesem Tage aus dem DJ ausgeschlossen, weil er Zigeuner sei. Auch die Beschreibung des Besuches des HJ-Bannführers in der Meßbacher Straße 34 ist natürlich völlig „untertrieben“. In Wirklichkeit glich er schon eher einer kleinen Sensation, wenngleich er auch ohne Vorankündigung und relativ unaufwendig verlief. Aber ein Auto vor dem Mittelbau (Häuser 34- 38) der Mess, das gab es eigentlich so gut wie nie. Und jetzt entsteigt diesem eine solch imposante Gestalt, wie es der einmal als Offizier und ein anderes Mal als hoher HJ-Führer gekleidete Hauff war. Das sprach sich natürlich binnen weniger Minuten herum und seine Abfahrt vollzog sich schon eine knappe Stunde später im Beisein einer stattlichen Menschenmenge. Den meisten von ihnen war allerdings längst klar, dass es sich nicht um eine Würdigung des Karlheinz Luft gehandelt haben konnte. Zweckmäßigerweise füge ich hier noch das ein, was zum Einbruch in eine Waffenfabrik zu sagen ist. Es kann sich in der Tat nur um unseren „Bruch“ in der Waffelfabrik auf der Fichtestraße gehandelt haben. Und der hatte eines Nachts mit und auf Anregung unseres Freundes Harty stattgefunden, weil am Tage zuvor eine größere Lieferung von Nugatschokolade eingetroffen war. Es ging eigentlich alles nach Plan, denn selbst mein Schlag mit einem für den Luftschutz vorliegenden mittleren Sandsack auf den aus dem Schlafe aufgeschreckten Nachtwächter lag durchaus im Bereich des erwarteten Geschehens. Und es war auch so wie von Harty vorausgesagt, dass diesem „Bruch“ nichts folgen würde, wenn er ansonsten „unbemerkt“ über die Bühne gehen würde. Wie dennoch eine damit zusammenhängende Bemerkung in die Banngeschäftsstelle gedrungen sein konnte, vermochte ich mir nie zu erklären. Ich glaube auch nicht, dass Harty aus Revanchegelüsten sich blöde verhalten hätte. Grund dazugab es durchaus, denn die Lufts hauten ihn wieder mal über die Ohren. In unserer Bodenkammer war nämlich der etwa 5 Kilo schwere Nugatriegel verstaut. Alle anderen Beteiligten waren bereits abgefunden und wir vereinbarten mit Harty, alle paar Tage uns jeweils ein weiteres Stück davon abzutrennen. Harty wollte sicher gehen, und deshalb markierten wir jedes Mal den Verbrauch an einer Stelle, die 2 Zentimeter vom erreichten Ende der Stange zurücklag. Was eigentlich mehr Spaß machte, der hinter Hartys Rücken erfolgte Nugatverzehr oder die damit einhergehende Korrektur der Markierung, ich weiß es nicht. Ein wenig Neid darüber, dass ausgerechnet er die Oberschule besuchen durfte, trug auf alle Fälle etwas zu meinem unfairen Verhalten bei. Wahrscheinlich übertrieben wir es auch und eines Tages durchschaute er das böse Spiel und tobte entsprechend. Zum Glück brauchte er uns ab und zu bei seinen Hausaufgaben und so versöhnten wir uns alsbald wieder. Es gäbe noch manche Episode zu berichten, die deutlich macht, dass mein Aufstieg auf der Karriereleiter des DJ, immerhin vom Jungschaftführer über den Jungzugführer bis hin zum Fähnleinführer, nur wenig Einfluss auf mein sonstiges Verhalten ausübte. Die Bezeichnung „Chef der Süd-Bande“ machte wirklich nicht erst nach dem Ausschluss aus dem DJ in gewissen Kreisen die Runde. Allen die mich näher kannten, war zudem bewusst, dass sich an meiner Grundeinstellung auch jetzt nichts verändert hatte. Immerhin war ich ein Kriegsfreiwilliger, der mit seiner Bereitschaft, in den Krieg zu ziehen, seine Verbundenheit mit diesem Staat und seiner Politik ausdrücklich unter Beweis stellte. Dass ich dennoch nicht immer eine gerade Bahn vor mir sah, das hing durchaus mit einem nicht so ganz dazu passenden Elternhaus, zugleich aber auch mit einem zum Widerspruch neigenden Charakter zusammen. Ein Beispiel dafür war auch die Tatsache, dass es mir nicht gelang, eine Adolf-Hitler-Schule oder wenigstens eine NAPOLA (Nationalpolitische Erziehungsanstalt) zu besuchen. Lediglich an einem Auswahlkurs an der NAPOLA Naumburg konnte ich im Jahre 1940 oder 1941 teilnehmen. Ich machte mir in diesen 2 Wochen durchaus berechtigte Hoffnungen. Zum Schluss jedoch spitzte sich eine Entscheidung zwischen mir und dem Sohn der Führerin des NS-Frauenschaftsbundes Deutschlands zu, bei der ich keine Chance fand.
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Solche und ähnliche Erlebnisse trugen dazu bei, dass ich unabhängig von meiner Grundeinstellung relativ frühzeitig auch personenbezogene Einschränkungen und Kritikpunkte ausmachte. Und eigentlich versuchte ich nahezu ein Leben lang, weitgehend die Sache und einzelne Personen voneinander zu trennen. Fehler und Irrtümer unterliefen mir dennoch bei beidem.


Also trotz allem, Fähnleinführer war immerhin jene Funktion, in der alle sogenannten Pimpfe vom 10. bis zum 14. Lebensjahr in den territorialen Grenzen der Südvorstadt, Meßbacher und anliegenden Straßen bis zum Unteren Bahnhof und hin zur Anger-Schule von mir „kommandiert“ wurden. Das waren so etwa 100 bis 120 Jungen. Meiner Erinnerung nach muss es in Plauen 14 oder 15 solcher Jungvolk-Fähnlein gegeben haben. Bei allem Bemühen, in meiner Erinnerung zu graben, ich weiß nicht, ob ich eigentlich recht traurig darüber war, dass ich nicht dazukam, einmal auch die grün-weiße Fähnleinführerschnur zu tragen. Bei meiner Ernennung am 9. November 1943 befand sich unser Fähnlein schon in einer Phase, da es aus irgendeinem Grunde ein generelles Verbot für das Tragen der Führerschnur gab. Aber auch die von mir zuvor getragenen rot-weißen bzw. grünen Schnüre eines Jungschaft- bzw. Jungzugführers gaben oft genug bei den relativ häufigen familiären Zusammenkünften Anlass zur Spöttelei. Besonders Tante Melanie machte sich zu gerne ihren Spaß über die „Affenschaukel“, wie die Führerschnüre häufig im Volksmund genannt wurden.


Charakteristisch für die Vielschichtigkeit der politischen Stimmungslage in der Färberschen Großfamilie ist auch die mir von Großvater Max gern gehaltene Predigt „Ihr werdet noch sehen, weder dein Hitler noch deines Vaters Stalin haben recht – recht haben zuletzt nur wir.“ Und damit meinte er seine langjährige politische Heimat, die SPD. Irgendwie sollte er ja tatsächlich noch ein ganzes Stück Recht erhalten. Wie er heute darüber denken und urteilen würde, vermag ich allerdings nicht zu sagen. Auf alle Fälle trat er als Oberheizer in der VOMAG, später Plamag (Plauener Maschinenfabrik) und als SPD-Mitglied 1946 der SED bei und blieb in ihr bis zu seinem Tode im Jahre 1968.


Es gibt noch ein Indiz dafür, dass im verwandtschaftlichen Umfeld und besonders im Elternhaus der Verdacht, ich könnte zum Denunzianten werden, nicht groß gewesen sein kann: So konnte es meine Mutter nie lassen, wenn ich nationalsozialistische Lieder trällerte, jenen Text zu singen, wie sie ihn gewohnt war. Sang ich zum Beispiel: “Von all unseren Kameraden war keiner so lieb und so gut, wie unser Sturmführer Wessel, ein tapferes Hakenkreuzlerblut ...“, so sang Muttl, wie wir sie meist nannten, eben: „Von all unseren Kameraden war keiner so lieb und so gut, wie unser kleiner Trompeter, ein lustiges Rotgardistenblut ...“ Und sang ich vom „Regiment von Hitler“, das in der goldenen Abendsonne in ein kleines Städtchen einzog, dann war das für sie „ein Zug von Rotgardisten“. Noch etliche solche parallelen Liedtexte zur gleichen Melodie ließen sich jetzt anführen. Verschiedentlich ließ sich Muttl auch dazu herbei, ihren Liedtext von seiner Entstehung her zu erklären. Das traf unter anderem auf den kleinen Trompeter, einen bei den mitteldeutschen Aufständen im Jahre 1923 gefallenen Jungkommunisten zu. Dass ich solche Erklärungen und Geschichten durchaus interessiert zur Kenntnis nahm, hing bestimmt mit meinem Faible für aktuelle Geschichte zusammen. Was und wie ich damals dachte, habe ich ja schon ein wenig deutlich gemacht. Tiefgründiges Denken war es bestimmt nicht. Aber Aufhebung der „Schandverträge“ von Versailles, auch „Kampf gegen die Plutokratie“, das waren Schlagworte, die mir durchaus schon etwas bedeuteten. Germanentum und Rassereinheit hingegen sprachen mich weniger an, zumal ich selbst meines ungetrübten arischen Blutes nicht sicher sein konnte. Auch äußerlich war ich nicht ganz so dem blonden germanischen Jungen ähnlich, und hinsichtlich Größe und Gestalt war ich gleichfalls nicht unbedingt das, was man sich seinerzeit und wahrscheinlich erst recht heute, unter einem dieser wenigen Fähnleinführer vorzustellen vermochte. Aber zu meiner „Einstellung“ und begeisterten Dienstteilnahme im DJ kamen durchaus noch einige Eigenschaften, die die „Führerpersönlichkeit“ ausmachten.


Mit meiner ca. 1,65 cm Größe wusste ich mich einigermaßen auch unter den überwiegend größeren Jungen meiner Altersklasse zu bewegen und zumeist auch zu behaupten. Sportlich neigte ich zum „Allerweltskerl“ ohne zielstrebiges Training in einer ausgewählten Sportart. Etwas über dem Durchschnitt lag ich in Langlaufdisziplinen, beim Turnen an einzelnen Geräten, vor allem am Reck sowie beim Boxen. An der Spitze bewegte ich mich aber wohl nur im Mittelstreckenbereich, wo ich in der vorletzten Klasse der Mittelschule im 1000-Meter-Lauf in 2,51 min einen neuen Schulrekord aufstellen konnte, der zuvor von einem das letzte Schuljahr absolvierenden Werner Müller vom Thiergartener Weg gehalten wurde. Nicht schlecht waren zu dieser Zeit auch meine 10,20 min für die 3000 Meter. Sicher heute alles weit weg von Rekordmarken. Bezeichnend für meinen „Laufstil“ war der Umstand, dass ich als Einziger den 1000-Meter-Lauf im Tiefstart vollzog, ihn mit meiner unzureichenden Grundschnelligkeit nur wenig nachlassend meist als Start-Ziel-Sieg absolvieren konnte.


Was das Boxen betraf: Ich war durchaus kein großes Talent, lediglich über dem Durchschnitt liegend. Und das war schon deshalb keine Kunst, da diese Disziplin ja nicht von der Mehrheit der Jungen betrieben wurde. Zurück blieb ich deutlich beim Kurzstreckenschwimmen, gar nicht zu reden vom Kraulstil, sowie in allen Wurfdisziplinen. Beim Fußball kann ich mich der Tatsache rühmen, einstmals sowohl mit als auch gegen Horst Scherbaum und ebenfalls gegen Kurt Zapf gespielt zu haben. Beide waren bekannte und hoch talentierte Plauener Fußballer, die später in solchen Klubs wie ASK BERLIN (Armee-Sport-Klub) und EMPOR ROSTOCK zu Ehren kamen und auch in Auswahlmannschaften der DDR (Deutsche Demokratische Republik) spielten. Ein Fußballtalent, wie ich es meinem Bruder zuspreche, war ich nie. Eine gewisse Rolle fiel mir lediglich zu, weil ich eines Tages von KONKORDIA zu REICHSBAHN PLAUEN wechselte und dort unter einem gewissen Strobel den Neuaufbau einer entsprechenden Jugendmannschaft leitete. Bekannt wurde sehr rasch die bei Lufts lagernde Kiste, in der sich 20 bis 25 Fußballschuhe (nicht Paare!) befanden. Ihre Verteilung richtete sich jeweils nach der Mannschaftsaufstellung, wobei darauf geachtet wurde, dass wenigsten für das Schussbein ein einigermaßen passender Schuh zur Verfügung stand. Mein Bruder war mir dabei ein unentbehrlicher Helfer, obwohl er eigentlich bei KONKORDIA, der Plauener Elitemannschaft jener Jahre, besser aufgehoben wäre. Erwähnung aus meiner Fußballzeit bei REICHSBAHN PLAUEN verdient auf alle Fälle eine Episode. Es war der 2. Weihnachtsfeiertag, höchstwahrscheinlich 1943, und wir bestritten ein Punktspiel gegen den VFB PLAUEN auf dessen Platz in Haselbrunn. Irgendwann im Spiel, ich war diesmal im Sturm aufgestellt, wiewohl überwiegend mein Bruder die Mittelstürmerrolle ausfüllte, da ging der Ball vor dem VfB-Gehäuse wie eine Kerze nach oben. Mein Gegenspieler, der als Mittelläufer agierende Kurt Zapf sprang sportlich behände in die Höhe, um den Ball per Kopf aus der „Gefahrenzone“ zu entfernen. Ich dagegen, auf alle Fälle mich steifer bewegend, wollte den Ball möglichst donnernd ins gegnerische Tor befördern, mit dem Fuß allerdings. Und dann passierte es, dass ich Kurt unterhalb der Gürtellinie voll im Bereich der Genitalien erwischte. Er musste vom Platz getragen werden. Ob ich des Platzes verwiesen, ich weiß nur, dass ich von Mannschaftskameraden oder von dem kleinen Häuflein treuer Fans geschützt, den Weg in die Kabine und später zur Straßenbahn nehmen konnte.


Ich habe mich im Sommer des kommenden Jahres nur ängstlich zögernd in das Haselbrunner Bad getraut. Endgültig war es mit dem Besuch des Bades nach einem gleichfalls nicht alltäglichem Vorkommnis vorbei. Auf der Badewiese neben uns turtelten eines schönen Tages junge Männer mit Mädchen, und mein Bruder empfand es als abwechslungsreiches Vergnügen, die auf einer Decke liegende Gruppe immer mal zu überspringen. Die von den jungen Männern, die durchaus ihren Urlaub verbringende Soldaten sein konnten, geäußerten Drohungen hielten ihn nicht von seinem Vergnügen ab. Bis dann plötzlich einer von ihnen Wolfgang am ganzen Körper packte, ihn hochhob und ihn mit dem Rücken auf die Wiese fallen ließ. Mein Bruder krümmte sich vor Schmerz und brachte dennoch anfänglich keinen Laut aus sich heraus. Kein Wunder, dass ich außer mir vor Wut, Empörung und zugleich Angst um den Bruder, ohne weiteres Nachdenken, dem Betreffenden einen wuchtigen Faustschlag von unten gegen die Kinnlade versetzte. Er fiel tatsächlich in sich zusammen und die nächsten Sekunden waren einem Chaos ähnlich. Mein Bruder war offensichtlich mithilfe unserer Freunde inzwischen auf die Beine gekommen und wir türmten kurz nach diesem Vorfall mit den wenigen zusammengerafften Habseligkeiten geschlossen davon. Ich weiß noch, dass wir eine Lücke in der Umzäunung des Stadions nutzten. Aber das muss wohl tatsächlich auf lange Zeit mein letzter Besuch im Haselbrunner Bad und in Haselbrunn überhaupt gewesen sein.


Der Beschreibung meiner „Führereigenschaften“ sollte diese Episode nicht dienen, obwohl die erwähnte „Sportlichkeit“ auch hier mit im Spiel war. Eine Portion Mut bis hin zu Übermut kann ich mir allerdings zugutehalten, was meiner DJ-Karriere dienlich war. Ihn brauchte man hin und wieder bei Geländespielen wie bei anderen Formen halbmilitärischer DJ-Dienstdurchführung. Für die Organisierung von Mutproben war ich ohnehin schon vor der Zeit meiner DJ-Mitgliedschaft sowie außerhalb der DJ-Dienste bekannt und zum Teil sogar berüchtigt. In erster Linie beim Überspringen von Hindernissen jeglicher Art, so im hinteren Teil des FELSENSCHLÖSSCHENS von einer Höhe von mindestens 3 m herab, oder beim Balancieren auf dem Brückengeländer des Schwarzen Steges, der in der Nähe der Angerschule die Elster überquerte. Selbstverständlich löste ich solche Art Mutprobe immer als Erster, aber vor allem ging es um den Nachweis von Mut der anderen. Allerdings gab es eine Ausnahme, wo ich mir nicht den Mut der anderen zugetraut hätte. Keinesfalls hätte ich mich jemals an das Scheunentor gestellt, wenn jemand anderes als ich mit den Messern geworfen hätte. Vielleicht war dieses Zeichen dafür, dass Angst mir nicht fremd war, auch eine gewisse Erklärung, warum weitgehend diese leichtsinnigen Spielchen ohne größere Schäden über die Bühne gingen. Mal ein Durchfallen durch das Eis über der Elster, mal Löcher in den Hosen, immer mal blutende Hände oder Knie, bis auf die Waden des Zahnarztsohnes Schneider, blieben auch „Blutverluste“ jeglicher Art in normalen Grenzen. Einer gewissen „Kreativität“ beim Ausdenken und Erfinden von interessanten und spannenden Spielen war es durchaus mit zu verdanken, dass es nicht nur um immer weiter, höher und gefährlicher ging. Erwähnen will ich noch einmal, dass ich es ganz gut mit dem Mundwerk konnte und neben dem Talent zum Erzählen verfügte ich auch über eine beträchtliche Lautstärke, also alle Voraussetzungen für die Beherrschung der Kommandosprache.


Bleibt vielleicht noch die Frage nach der Rolle des IQ? Heute wird am Beispiel zahlreicher VIPs und Stars aus Politik, Wirtschaft und Kultur (im weitesten Sinne) „bewiesen“, wie unwesentlich derselbe ist, wenn es nur an gewissen anderen „Fähigkeiten“ nicht mangelt. Ich will das im Hinblick auf die mittleren Funktionen im DJ bzw. HJ weder widerlegen noch bekräftigen. Für meine Begriffe war ein guter Durchschnitt in der Schule durchaus Voraussetzung und in etwa auch zutreffend für die Mehrheit der mir in Erinnerung Gebliebenen. Und mehr als guter Durchschnitt war auch in mir nicht drin. Mein Abschlusszeugnis widerspiegelt das ziemlich richtig. Erwähnung findet das von mir auch deshalb, weil mir später ganz anderes attestiert wird. Aber dazu wirklich erst später. Mein Werdegang im DJ hatte sich weitgehend parallel zur schulischen Entwicklung vollzogen. Nachdem ich bis zum Jahre 1938 die Herbartschule in der Südvorstadt besucht hatte, wechselte ich mit der Einstufung in die Sprachklasse zugleich in die Angerschule, die in der Nähe der Elster und dem König-Albert-Bad lag.


Meine Beförderung zum Jungschaftführer erlebte ich noch, bevor ich im Frühjahr 1940 zur Mittelschule, der ehemaligen Lessingschule, delegiert wurde. Sie war ziemlich weit entfernt von unserer Wohnung und so kamen zu den monatlichen 10 RM Schulgeld häufig noch Aufwendungen für die Nutzung der Straßenbahn. Dabei weiß ich, dass die Entscheidung der Eltern über Oberschule oder Mittelschule in erster Linie die zwischen 20 oder 10 Mark war, sodass es gut zu überlegen galt, ob und wann die Straßenbahn unumgänglich war. Ansonsten musste eben die 45 Minuten Fußweg in Kauf genommen werden. Allerdings kannte man auch damals schon das Schwarzfahren. Freilich erinnere ich mich auch manches Klassenkameraden aus der Angerschule, dessen Eltern nicht die 10 Mark für die Mittelschule aufbringen konnten. Dazu zählt auch ein gewisser Hermann Leihkauf5 aus der Ostvorstadt, der später seinen Weg, wahrscheinlich über die Arbeiter-und-Bauern-Fakultät, in zentrale Funktionen des Wirtschafts- und Parteiapparates nahm. In meinem Gedächtnis sind überwiegend Erinnerungen an mir sympathische Lehrer der Herbart- und Angerschule haften geblieben; hie und da auch mal das Gefühl ungerechter Behandlung sowie erlebten bzw. eingebildeten „Verletz sein“. Aber so etwas gab es durchaus auch mal im eigenen Elternhaus. Schon fast paradox will es mir erscheinen, dass ich vom Turnlehrer und zeitweiligen Klassenlehrer „Adam“ Eichler, der mit uns von der Anger- zur Mittelschule ging, die schlimmste Tracht Prügel und ein anderes Mal die wohl überhaupt einmalige „Geldprämie“ in Höhe von 50 Pfennigen erhielt. Die Tracht war für eine kleine Lügerei und die Prämie für gymnastische Übungen mit der Hantel, mit denen ich seiner Meinung nach einen Rekord aufgestellt hätte.


Auch in der Erinnerung an die Lehrerschaft der Mittelschule überwiegt das Positive. Dabei wuchs in diesen 4 Jahren zugleich das eigene Vermögen zur kritischen und differenzierteren Bewertung. Nachhaltig ist mir auch hier im Gedächtnis eine überdimensionierte Tracht Prügel mit dem Rohrstock von einem weitgehend „humanen“ Musiklehrer Händel geblieben. Er sprach tatsächlich davon, dass er der Linie dieses großen Musikers Georg Händel entstamme. Die Prügel kriegte ich wegen der „Sprengung“ seines Wortappells, den wir stehend über uns ergehen lassen mussten. Ich war es nämlich, der das Lachen nicht mehr zurückhalten konnte, als er uns mit den Worten zusetzte „Ich, ein Jünger der Musik und abstammend von dem großen Händel, ich, vor dem als Wachtmeister im Krieg die Rekruten zitterten, soll mir von euch 15 jährigen Lauselümmeln bieten lassen ...“ Und tatsächlich hatte er in mir auch den Hauptschuldigen für das erwischt, was den Auslöser für seinen Wutanfall bildete. Denn während er in völliger Hingabe am Klavier spielte und dabei zugleich laut sang, hatte ich die bösartige Idee, einige Pfennige nach vorn an das Lehrerpult zu werfen und die Klasse aufzufordern, es mir nachzutun. Es dauerte wirklich eine geraume Zeit, in der wir die Pfennige zum Teil mehrmals warfen, bis unser Musiklehrer wahrnahm, was vor sich ging.


Wie aus dem Abschlusszeugnis ersichtlich, erhielt ich dennoch in Musik die Zwei, fast etwas unverdient. Geschönt ist auch die Zwei für Zeichnen und Werken. Die Fremdsprachennoten für Englisch und Italienisch hätten eher umgekehrt sein müssen. Die Drei für Leibeserziehung erscheint mir ungerecht, während die für Geschichte mich richtig bewertet, jedoch mein Leistungsvermögen nicht widerspiegelt. Es ist sicher etwas verwunderlich, dass ich mit meiner Begeisterung für Hitler ausgerechnet keine Sympathie für Rektor Laue aufbrachte. Er als unser Geschichtslehrer, meist in SA-Uniform und mit soldatischer Disziplin auftretend, wirkte mit seiner nahezu alle Themen durchdringenden Judenfeindlichkeit und seiner Arierverherrlichung auf mich wenig überzeugend. Ich schließe gar nicht aus, dass ich für Antisemitismus deshalb wenig empfänglich war, weil ausgerechnet Lieblingstante Claire häufig jüdische Chefs hatte, auf die sie so gut wie nichts kommen ließ. Rektor Laue gegenüber empfand ich sogar Misstrauen, weil seine Arierverherrlichung geradezu im Gegensatz zu seinem Aussehen erschien.


Im Unterschied zu den meisten Lehrern der Schule, insbesondere auch unserem Klassenlehrer, Herrn K. Dannhauer, die mir um unsere „Gewinnung“ bemüht erschienen, war er für mich arrogant abweisend. Und das löschte meine eigentliche „Liebe“ für das Fach Geschichte nahezu aus. Die Aversion ihm gegenüber ging dennoch auf keinen Fall soweit, dass ich ihm das spüren ließ. Überhaupt zeichnete mich in dieser Zeit (vielleicht auch später?!) ein gewisses schauspielerisches Talent aus. Ich konnte zumeist den braven Schüler spielen, der dem verärgerten Lehrer recht überzeugend zustimmend ins Gesicht blickte, wenn der sich über Streiche äußerte, deren Einfädler ich häufig selbst war. Auch von daher ist die mir in der Schulzeitung anlässlich der Abschiedsfeier 1944 gewidmete Textzeile „... Schauspieler hätt´ er werden sollen ...“ nicht aus der Luft gegriffen. Und die aus einem Zirkusfilm jener Zeit stammende Szene, die als Vorlage für meinen Auftritt diente, in dem ich die fiktive Löwin Gitta immer wieder zum Sprung über mich hinweg aufforderte, ist bestimmt zahlreichen Menschen in Erinnerung, denen ich zu jener Zeit und später begegnete. So mancher würde ganz überzeugt der erwähnten Textzeile aus der Schulzeitung zustimmen. In dieser Zeitung, die mir erst vor wenigen Jahren als Kopie wieder in die Hände fiel, werden auch jene zwei Klassenkameraden benannt, mit denen ich wahrscheinlich alle 10 Schuljahre gemeinsam verbrachte. Es sind dies Heinz Unger und Rolf Birkner und es war sicher kein Zufall, dass sie über den Klassenkameraden hinausgehend für mich auch Freunde waren. Mit Heinz Unger und dessen Vater, der wie auch mein Vater in der VOMAG beschäftigt war, spielte ich häufig Skat in deren Wohnung bzw. Doppelhaushälfte in der Randsiedlung, die in den 20er und 30er Jahren zwischen Südvorstadt und Milmesgrund gebaut wurde. Mit Rolf Birkner verband mich nicht nur die Nähe der Wohnstandorte, da dessen elterliche Wohnung in der Weischlitzer Straße durch den Hinterhof in gut 100 Metern erreichbar war, sondern auch ein gemeinsamer Entschluss, über den noch zu reden sein wird.
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